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Nachruf auf Hermann Kunisch 

Hermann Kunisch, am 27.10.1901 in Osnabrück geboren, ist am 24.2.1991 in 
München gestorben. Er hat das 1926 von Günther Müller begründete und 1939 
verbotene Literaturwissenschaftliche  Jahrbuch  1960 zu neuem Leben erweckt und 
dessen Neuer Folge in drei Jahrzehnten das unverwechselbare Profil  gegeben. 
Über viele Jahre hin trug er die Last der Herausgeberschaft.  Als wegen der 
unaufhaltsamen Spezialisierung jüngere Kollegen diese Arbeit, an der er bis 
zuletzt tätigen Anteil nahm, zu bewältigen halfen, konnte die Konzeption des 
Jahrbuches als eines Organs sowohl für die deutschsprachige Literatur des 
Mittelalters und der Neuzeit als auch der anderen europäischen Literaturen 
beibehalten und ohne Schwierigkeiten, aber auch ohne Verbiegungen den sich 
wandelnden Bedingungen und Bedürfnissen angepaßt werden. 

M i t Fug und Recht hat Hermann Kunisch seine zwischen 1969 und 1979 
geschriebenen Aufsätze unter dem Titel »Von  der  >Reichsunmittelbarkeit  der 
Poesie<«  vereinigt. Ist doch das einem Brief von Gottfried Keller entnommene 
Wort in der Tat die kürzeste Formel für jene Überzeugung, zu der sich der 
leidenschaftliche Liebhaber und Verehrer der Dichtung in der Lehre wie in den 
zahlreichen Schriften stets bekannt hat, auch und gerade dann, wenn es galt, diese 
Reichsunmittelbar keit gegen totalitäre Ansprüche zu verteidigen. Während der 
NS-Herrschaft  verlangte das Mut und Charakter, und Standfestigkeit war von 
Hermann Kunisch auch noch während seiner Professur  an der Humboldt-
Universität in Berlin von 1946 bis 1948 gefordert.  Sein Wechsel zur neu gegrün-
deten Freien Universität im Westen der Stadt war folgerichtig.  Als er dann 1955 
einen Ruf an die Universität in München annahm, konnte er gewiß nicht ahnen, 
daß ihm auch hier in den sechziger und siebziger Jahren ein weiteres Mal die 
freilich jetzt auf das rein akademische Mil ieu reduzierte Auseinandersetzung 
abverlangt werden würde mit der gerade in der Germanistik so fröhliche Urständ 
feiernden ideologischen Anmaßung. Daß ihn dieses Schicksal noch früher  und 
heftiger ereilt hätte, wenn er an der Berliner FU geblieben wäre, konnte da nur 
ein schwacher Trost sein. 

Das Studium der Germanistik an der Universität Münster beendete Hermann 
Kunisch 1928 mit der Dissertation »Das Wort >Grund< in der Sprache der 
deutschen Mystik des 14. und 15. Jahrhunderts«. Der Schwerpunkt Mediävistik 
blieb keine jugendliche Episode; weitere Abhandlungen, vor allem zur Mystik, 
belegen das bleibende Interesse, ganz abgesehen von der rund zwanzigjährigen 
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Mitarbeit am Deutschen  Wörterbuch  von Jacob und Wilhelm Grimm. Erst mit 
Rainer  Maria  Rilke.  Dasein und Dichtung  wurde 1944 auf damals nicht eben 
zeitgemäße und doch programmatische Weise der Interpret der neueren 
deutschen Dichtung erkennbar. Vom Wesentlichen dieser Rilke-Deutung war 
1975 bei einer stark erweiterten neuen Fassung des Buches nichts zurückzuneh-
men. M i t einem Werk über Adalbert Stifter zeichnete sich 1950 bereits das 19. 
Jahrhundert, vor allem mit seinen Wurzeln in der Goethe-Zeit, als ein weiterer 
Schwerpunkt der Forschungen ab. Durch Eichendorff,  dem etliche Aufsätze 
gewidmet sind, bleibt Hermann Kunischs Name auch mit der Geschichte der 
großen historisch-kritischen Editionen verknüpft,  zeichnete er doch für die 
schon 1908 begonnene, aber erst ab 1962 fortgeführte  Ausgabe von Eichendorffs 
»Sämtlichen Werken« verantwortlich. 

Rilke war für den Studenten Kunisch noch Gegenwartsliteratur. Nicht nur 
diesem großen Lyriker blieb er auf seine Weise ein Leben lang treu, sondern auch 
Hugo von Hofmannsthal. Die eigentliche »Augenzeugenschaft«, deren Vorteil 
ihm stets höher galt als die Gefahr der Nähe durch Zeitgenossenschaft, erwies 
sich in der Auseinandersetzung mit Thomas Mann und Gottfried Benn. Doch so 
deutlich sich da dokumentierte, was bereits das Buch über Rilke kennzeichnete, 
daß hier ein Verehrer des dichterischen Wortes sprach, so deutlich zeigte sich auch 
der Bekenner, der auf Unterscheidungen bestand, zu denen er sich vor allem 
durch das Vorbi ld von Theodor Haecker und Romano Guardini angehalten 
fühlte: sein Blick blieb offen  für die je eigene Wahrheit der Kunst. Einen weiteren 
Leserkreis fand er dafür vor allem in seinem Handbuch  %ur  deutschen  Gegenwartslite-
ratur.  Kunisch war es länger vergönnt, dafür zu werben und zu wirken, als den 
meisten Angehörigen jener Generation, die wie er mit den noch bis in die 
Weimarer Republik zurückreichenden Erfahrungen die Literaturwissenschaft  der 
Nachkriegszeit geprägt haben. 

Die Herausgeber 
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Droht in , uuerthe so! 

Funktionsweisen der altdeutschen Zaubersprüche* 

Von Brian  Murdoch 

Extra  ecclesiam  nulla  salus.  Die sogenannten Zaubersprüche sind von verschie-
denen Standpunkten interpretiert worden, doch zum größten Teil sind diese 
Interpretationen entweder als antiquarisch oder als anthropologisch zu kategori-
sieren. Unter antiquarisch versteht man ein Verfahren,  wonach hinter die 
überlieferten  althochdeutschen Texte geschaut wird, um herauszufinden, was 
eventuell früher  da war: Musterbeispiel für diese Methodologie ist die literarische 
Archäologie, die nach wie Vor auf die Merseburger Zaubersprüche angewandt 
wird; vor allem auf die rätselhaften, doch zweifellos echt germanischen 
Wunderfrauen  und Götter, die dort genannt werden. Diese Methode hat 
manchmal zu merkwürdigen Resultaten geführt. 1 I m Grunde hängt aber unser 
Bild der Zaubersprüche noch immer damit zusammen. Wi r lernen die Mersebur-
ger Sprüche meistens in irgendeiner Anthologie kennen, wor in sie getrennt 
gedruckt vorliegen, als (heidnische) Zaubertexte gekennzeichnet und mit einer 
kategorischen Funktionsangabe versehen werden.2 Eine Reihe fragwürdiger 

* Revidierte Fassung eines in englischer Sprache auf dem 25. internationalen Mediävi-
stenkongress an der University of Western Michigan in Kalamazoo gehaltenen Vortrags 
(13. Mai 1990). Für ihre wertvollen Bemerkungen möchte ich den Kollegen J. Kissel, G. 
Henrotte, E. Tyler und R. Mathiesen sowie M. Read danken. 

1 So H. Rupp, Forschung  %ur  althochdeutschen  Literatur  1945-1962 (Stuttgart, 1965), S. 61 -
5. Zit iert w i rd zum größten Teil aus K . Müllenhoff  und W. Scherer, Denkmäler  deutscher 
Poesie  und Prosa  aus dem VIII.  -XII.  Jahrhundert  (3. Aufl., Berlin, 1892) = MSD; E. v. 
Steinmeyer, Die kleineren  althochdeutschen  Sprachdenkmäler  (Berlin, 1916) = St. und F. 
Wilhelm, Denkmäler  deutscher  Prosa  des 11. und 12. Jahrhunderts  (München, 1916, Nachdr. 
1960)=Wilhelm. Die Zitate sind normalerweise in diplomatischem Abdruck wiedergege-
ben. 

2 Siehe die Anthologien von W. Braune, Althochdeutsches  Lesebuch. 15. Aufl. v. E. A . 
Ebbinghaus (Tübingen, 1969); C. C. Barber, An OldHigh  German  Reader  (Oxford, 1951); F. 
Tschirch, Frühmittelalterliches  Deutsch  (Halle/S., 1955); A. Jolivet und F. Mossé, Manuel  de 
F Allemand du moyen âge (Paris, 1965) und H. Mettke, Älteste  deutsche  Dichtung  und Prosa 
(Leipzig, 1976). Ähnl ich verfahren  die Literaturgeschichten von G. Ehrismann, Die 
althochdeutsche  Literatur  (München, 1932), S. 99-120 bis I . Renner, Unsere  alte  Dichtung 
(München, 1968), S. 83-90. I . Bacon, »Versuch einer Klassifizierung altdeutscher Zauber-
sprüche und Segen«, MLN,  67 (1952), S. 224-32 und besonders W. Krogmann, 



12 Brian Murdoch 

Prämissen geht also den Texten voraus. Wie bei den übrigen althochdeutschen 
Texten führt  dieses Herausstellen der wenigen deutschen literarischen Überreste 
(besonders wenn sie — wenigstens zum Teil — vorchristlich sind) dazu, daß die 
große Anzahl von vergleichbaren lateinischen Texten aus derselben Zeit 
vollkommen verdrängt wird, und nicht nur aus den Chrestomathien. 

Die etwas breiter angelegte anthropologische Methode versucht, die erhalte-
nen Sprüche (vor allem wiederum die Merseburger Texte), mit ähnlichen 
Sprüchen aus anderen Literaturen und Kulturen und, was noch wichtiger ist, aus 
anderen Epochen zu vergleichen.3 I n mancher Hinsicht erweist sich diese 
Methode als wertvoller, doch auch sie muß mit großer Vorsicht gebraucht 
werden, wenn sie mehr aussagen wi l l , als daß eine bestimmte Formel besonders 
dauerhaft  gewesen ist. Es muß darauf geachtet werden, ob die miteinander 
verglichenen Texte aus verschiedenen Jahrhunderten stammen. Der anthropolo-
gische Enthusiasmus (und das dazugehörenden Durch-die-Jahrhunderte-sprin-
gen) eines Sir James Frazer bedarf  dringend des echt historischen Blickes auf die 
Eigenschaften des achten, neunten, zehnten und elften Jahrhunderts in Deutsch-
land. Beide Methoden haben allerdings eine große Anziehungskraft,  sei es 
einerseits die Suche nach dem Germanischen, andererseits die ewige Faszination 
der Magie. Erst in der neueren Forschung, wie in dem wichtigen Beitrag von 
Wolfgang Haubrichs zu Joachim Heinzles Literaturgeschichte wird die Fusion 
(wie auch die Konfusion) etwa zwischen Zauberspruch und christlichem 
Exorzismus durchgehend analysiert.4 Die Analyse, die das Nebeneinander von 
Zauberspruch und Kirche besonders im neunten Jahrhundert betont, dürfte aber 
weiterentwickelt werden, damit die althochdeutschen Zaubersprüche und Segen 

»Zaubersprüche und -segen«, Verfasserlexikon,  I V (Berlin, 1953), Sp. 1121-7 betonen die 
altnordischen Zaubertexte, was etwas irreführend  sein kann. Man vergleiche auch den 
anthropologischen Beitrag von F. Grendon, »The Anglo-Saxon Charms«, Journal  of 
American  Folklore,  22 (1909), S. 110 f. Zu den nordischen Parallelen und deren Anwen-
dungsweisen siehe auch A. Heusler, Die altgermanische  Dichtung  (Potsdam, 1926), S. 58 und 
S. Fischer-Fabian, Die ersten  Deutschen  (München, 1975), S. 263. 

3 Vgl. D. Krywalski, Literaturerkenntnis  — Mittelalter  (München, 1971), S. 20-5 sowie 
R. Ködderitzsch, »Der 2. Merseburger Zauberspruch und seine Parallele«, Zeitschrift  für 
celtische  Philologie,  33 (1974), S. 45-57; B. K . Halpern und J. M . Foley, »The Power of the 
Word: Healing Charms as an Oral Genr z.% Journal  of  American  Folklore,  91 (1978), S. 903 - 24. 
Siehe auch I. Hampp, »Vom Wesen des Zaubers im Zauberspruch«, Deutschunterricht,  13/ i 
(1961), S. 58-76; M . Geier, »Die magische Kraft  der Poesie«, DVjS,  56 (1982), S. 359-85; 
H. Biedermann, Medicina  magica  (3. Aufl., Graz, 1986); M . L. Cameron, »Anglo-Saxon 
Magic and Medicine«, Anglo-Saxon  England,  17 (1988), S. 192-215. 

4 Siehe J. Heinzle (Hg.), Geschichte  der  deutschen  Literatur  von den Anfängen  bis %um Beginn 
der  Neuheit.  Bd 1,1: Die Anfänge:  Versuche  volkssprachiger  Schriftlichkeit  im frühen  Mittelalter 
(ca.  700-1050/50),  von W. Haubrichs (Frankfurt /M.,  1988), S. 313-439, bes. S. 412-36. 
Eine Rezension des Buches durch D. H. Green findet sich in Modern  Language Review,  85 
(1990), S. 489-92. Vgl. neben Hampp, »Zauberspruch« auch F. von der Leyen, Deutsche 
Dichtung  und deutsches  Wesen  (Köln, 1934), S. 13. 
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in einen pragmatischen historischen Kontext gestellt werden können. Es bleibt 
zwar wertvoll, Texte als Vergleichsmaterial einzubeziehen, die außerhalb der 
althochdeutschen Periode liegen, doch die Methodik muß genauso auf Kontrast 
wie auf Vergleich hin angelegt sein. 

Die Texte, die wir Zaubersprüche nennen, haben in der althochdeutschen Zeit 
vorwiegend mit Heilkunde zu tun. Wenn wir die sogenannten Segen hier 
einbeziehen wollen, so könnten wir pauschal von der Beseitigung bzw. der 
Abwendung eines jeweils ganz spezifischen Unheils sprechen, das ein Individu-
um, eine Gruppe oder ein Tier heimsuchen könnte. Es wäre zwar möglich, die 
Sprüche als Thaumaturgie, die Segen als Prophylaxis zu betrachten,5 doch dann 
müßten wir zu den Zaubersprüchen auch die uns überlieferten  althochdeutschen 
Rezepte hinzufügen, die von den meisten Anthologien ignoriert werden. Hier 
kommen Kräuter und deren Verwendung in Frage. I m Gegensatz zum relativ 
textreichen Angelsächsischen haben wir im Althochdeutschen lediglich die 
frühen Basler Rezepte und am Ende der Periode noch die Innsbrucker und 
Zürcher Arzneibücher. Die Zaubersprüche und die Rezepte gehören also zum 
Gebiet der Human- bzw. der Veterinärmedizin. Die althochdeutsche Periode fällt 
im großen Ganzen mit der Epoche zusammen, in der die von der Hippokrati-
schen Schule bis zu Galen reichende empirische Medizin im Westen verschollen 
war; und nur in Indien und später in der arabischen Welt war sie erhalten 
worden.6 

Wenn der Funktionsunterschied zwischen Heilmittel und Prophylaxe einer 
Kategorisierung zugrundegelegt wird, so müssen die Rezepte und die Zauber-
sprüche von den Segen unterschieden werden. Doch in vieler Hinsicht sind die 
beiden letzten in der Form wie in der Funktion kaum voneinander zu 
unterscheiden. Man könnte sogar den Vorschlag machen, wir sollen endgültig 
aufhören, von Zaubersprüchen zu sprechen, und entweder Segen oder nach 
Tschirch und anderen pauschal Heilssegen als Gattungsbezeichnung annehmen.7 

5 Siehe Brian Murdoch, »Peri hieres nousou: an Approach to the Old H igh German 
Medical Charms«, »Mit regulu bithuungan«,  hg. v. J. L. Flood und D. N. Yeandle 
(Göppingen, 1989), S. 142-60. 

6 Siehe die Standardwerke, wie z. B. L. Thorndike, A History  of  Magic  and Experimental 
Science  (New York, 1923) oder P. Assion, Altdeutsche  Fachliteratur  (Berlin,  1973). Au f einen 
literarischen Kontext bezogen ist die Untersuchung von R. Wallbank, »The Salernitan 
Dimension in Heinrich von Aue's >Der arme Heinrich<«, German  Life  and Letters,  NS 42 
(1989-90), S. 168-72. Die Basler Rezepte sind herausgegeben in M S D L X I I und St. V I I 
(dazu R.-M. S. Heffner,  »The Thi rd Basel Recipe«, fournal  of  English  and Germanic  Philology , 
46 (1947), S. 248 - 53); die Innsbrucker und Zürcher Arzneibücher in Wilhelm X I und X X V . 
Vgl . auch R. Reiche, Ein  rheinisches  Schulbuch  aus dem 11 .fahrhundert  (München, 1976) und die 
unten in Anm. 48 und 50 zitierten späteren Texte. 

7 So Tschirch in seinem Lesebuch Frühmittelalterliches  Deutsch,  allerdings nicht im 
Zusammenhang mit den Merseburger Sprüchen. 


